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Moin!
Da saßen wir eines noch halbwegs
schönen Oktobertages wieder ein-
mal auf einen Kaffee zusammen,
tauschten Fakten und Meinungen
samt zugehöriger Befindlichkei-
ten zu aktuellen Themen aus, als
der Kollege Frank plötzlich diese
Idee zündete, über das eine und
andere Verhältnis von Männern zu
Fleisch (»Fleisch?« - »Ja.«) doch
einmal einen längeren Beitrag zu
machen; er habe auch große Lust
dazu und, ja, warum nicht gleich
einen ganzen Schwerpunkt? Ich
erinnere ein erstauntes Stirnrun-
zeln als meine erste Reaktion, es
kann auch wohl mehr als nur ein
skeptischer Blick dabei gewesen
sein, und Gedanken wie: zu weit
weg das Thema, wen interessiert
das außerhalb der wiederkehren-
den Skandale, ich nehme sowieso
schon seit längerem kaum noch to-
te Tiere zu mir. Aber der Vorschlag
war ungewöhnlich genug, dass er
nicht zugleich auch interessant
war. Was würde Frank, dessen Ar-
beit und Ethos ich hoch schätze,
uns anzubieten haben? 
Nun also das thematische Novum,
vielleicht ja auch passend zum
Beginn von Switchboards 24. Jahr-
gang: Fleisch, mitsamt der Lust
und dem Frust, die sich daran
knüpfen, rational wie emotional.
Einen großen Dank an Frank, der
den gesamten Schwerpunkt mal
warmherzig, mal provokant, aber
durchgehend spannend gestaltet
hat! Und wir wissen sehr wohl,
dass die Beiträge, denen ab S.4
noch eine kurze Einführung vor-
angestellt ist, nur einen sehr klei-
nen Ausschnitt dessen darstellen,
was zu diesem Thema noch zu sa-
gen wäre... Fühle sich frei dies zu
tun, wer das möchte. Wir greifen
weitere Gedanken gern auf.

In der Zwischenzeit wünschen wir
allen Lesern einen angenehmen
Frühling und weiterhin inspirie-
rende Lektüre.
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Männer und Fleisch - eine denkwürdige Beziehung
Vom Kampf um eine Kulturtradition und der 
Chance, alles auch ganz anders denken zu können.
Frank Keil  

Lieber Mann,

wissen Sie, was ein »Kopfschlachter«
ist? Nein? Das ist gut. Denn das wol-
len Sie gar nicht wissen. Und wenn Sie
es dann wissen - und dazu besteht in
Kürze Gelegenheit -, dann werden Sie
es sich nicht vorstellen wollen, was ein
Kopfschlachter tut, tagein, tagaus. So
ist das mit der Aufklärung: Was ich
nicht weiß, macht mich nicht heiß.
Aber auch umgekehrt.

Männer und Fleisch: Was für eine selt-
same, althergebrachte, sehr fragwür-
dige, oft aber auch selbstverständliche
Liason. Ich kam auf das Thema, als ich
mit Jan Gerdes über die Weiden stapf-
te, die zu seinem kleinen Hof gehören.
Es war ein verregneter, blöder, kalter,
weil sommerferner Augusttag im ver-
gangenen Jahr - ich war noch ein we-
nig angespannt ob der mehr als zwei-
stündigen Autofahrt von Hamburg aus
westwärts in die Wesermarsch, die
Autobahn eine Aneinanderreihung
von Baustellen, in denen die meisten
den Fuß nicht vom Gas nahmen, son-
dern dicht auffuhren, während ich
versuchte, mich davon nicht beeindru-
cken zu lassen. 

Und nun spannte sich über mir der
norddeutsche Himmel bis zum Meer
hin, es war recht still, es roch nach
feuchtem Gras und meine Schuhe wa-
ren schnell mit Schlamm verklebt. Jan
Gerdes sprach nicht viel (er ist ohne-
hin kein Vielredner, angenehmer-
weise), er ging voran, zeigte auf seine
Kühe, die standen oder lagen, oder die
langsam ihres Weges trotteten und uns
nicht groß beachteten. Bei Manuela
blieben wir stehen und Jan Gerdes
zeigte mir das kleine Loch in ihrem
Körper, aus dem fortlaufend Luft ent-
wich: Manuela war eine Laborkuh an
einer benachbarten Hochschule ge-
wesen. »Man hat ihr ein Loch in den
Pansen geschnitten, dann eine Man-

schette gelegt, so dass man jederzeit
von außen hineingreifen konnte, um
zu kontrollieren, wie sie verschiede-
ne Arten von Schnellkraftfutter ver-
daut, denn man will ja, dass die Tiere
schnell an Gewicht zunehmen«, er-
zählte Gerdes. Dann klopfte er ihr auf
die Schulter und nach einem »Bei uns
hat sie jetzt ihre Ruhe« und »Mit dem
Loch kann sie trotzdem gut alt wer-
den« gingen wir weiter zu den näch-
sten Tieren, über die er eine ähnliche
Geschichte erzählen konnte.

Zu erzählen gibt es einiges über Män-
ner und Fleisch: Über Jan Gerdes na-
türlich und warum er heute vegan lebt;
über Kalle, seinen Lehrling, der sich
auf ganz andere Weise männlich in sei-
ner Berufsschulklasse durchsetzen
muss. Jan Spielhagen, Chefredakteur

der ersten und sehr erfolgreichen
Kochzeitung allein für Männer BEEF!
berichtet über seine Arbeit und was er
von der Fleischindustrie hält. Die
Kunsthistorikerin Cordula Mohr hat
sich für Männer konzipierte Fernseh-
sendungen und Spots, in denen Wurst
eine Rolle spielt, angeschaut und ist
ins Nachdenken gekommen, und Rie-
ke Rossmann empfiehlt den belgi-
schen Kinofilm »Bullhead«. Und dann
ist ja noch die Frage offen, um wel-
chen Kopf sich der Kopfschlachter
kümmert.

In diesem Sinne wünsche ich allen
Grillmeistern, Vegetariern und Vega-
nern sowie auch allen Anhängern der
»Eigentlich-esse-ich-ja-ganz-wenig-
Fleisch«-Bewegung eine erkenntnis-
reiche Lektüre.
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»Ich möchte zurück zum Sonntagsbraten.« 
Ein Gespräch mit Jan Spielhagen, Chefredakteur
der Zeitschrift BEEF!, über freiwillig kochende
Männer, kluge Veganer und ungenügende Gesetze
gegen die Massentierhaltung.
Frank Keil  

Warum heißt Ihre Zeitschrift »BEEF!«
und nicht »FLEISCH!«?

Erstmal funktionieren die Anglizis-
men auf dem deutschen Zeitschriften-
markt sehr gut; auf der Men’s Health
steht auch nicht »Männergesundheit«.
Zweites ist das Wort »Beef« ja nicht
gleich bedeutend mit dem Wort Fleisch
- sondern bezeichnet Rindfleisch. Das
Wort Fleisch, ganz allgemein, ist in
Deutschland nicht nur positiv konno-
tiert.  Fleisch ist eben auch Schweine-
fleisch und Geflügelfleisch, und da
sind wir schnell bei der Massentier-
haltung. Deshalb ist Rindfleisch aus
unserem klassischen Portfolio das
hochwertigere Fleisch. Das Ausrufe-
zeichen ist ein Hinweis, dass es nicht
nur um Fleisch geht, sondern das hier
männlich hochwertig gekocht und
auch gegessen wird. Und dann gibt es
in Deutschland auch noch ganz viele
Magazine, die das Wort »Fleisch« tra-
gen, die kennen wir nur in der Regel
nicht - wie das Magazin der Metzger-
innung. Beef! soll dagegen Ausdruck
eines Konsumstils sein, eines Life-
Styles, der sich durch das Wort »Beef!«
mit anderen Inhalten aufladen lässt, als
mit einer so deutlichen Vokabel wie
»Fleisch«.  

Was sind diese anderen Inhalte?

BEEF! ist die erste Zeitschrift, die sich
stärker an den Bedürfnissen von ko-
chenden Männern orientiert. Die gro-
ßen Foodtitel, die wir alle kennen wie
Essen und Trinken oder Meine  Fami-
lie und ich geben der Frau, die gleich-
zeitig Mutter ist und die sich an sieben
Tagen der Woche »Was könnte ich
heute kochen?« fragt, entsprechende
Tipps. Auch wenn sich diese Magazi-
ne weiter entwickelt haben, ist das

doch deren DNA. Die DNA von  Beef!
ist: Wir sind ein Magazin, das die Be-
dürfnisse kochender Männer befrie-
digt. Denn Männer kochen anders und
sie essen anders. Und sie haben ande-
re Anlässe, zu denen sie kochen und
essen.

Was ist denn bei kochenden Männern
so grundsätzlich anders?

Frauen kochen, weil sie müssen;
Männer, weil sie wollen. Ich werde
immer angeschrien, wenn ich das sage
- ich bin davon trotzdem überzeugt.
Natürlich gibt es auch viele Frauen,
die kochen, weil sie wollen. Aber es
gibt eben viele Frauen und das ist die
Mehrheit, die kochen, weil sie müs-
sen; weil es ihre gesellschaftliche
Rolle von ihnen verlangt; weil der
Mann länger arbeitet oder weil die
Kinder um 13 Uhr aus der Schule
kommen und etwas zu essen haben
wollen. Und bei dem Thema Wollen
haben wir eine wachsende Zahl von
Männern, die sich für das Kochen be-
geistern, die also aus einer absoluten
Freiwilligkeit kommen. Und Freiwil-
ligkeit macht es einem ja immer leich-
ter, etwas lieben zu lernen. Bei den
Frauen, die aus dem Kochen-müssen
kommen, ist diese Freiwilligkeit nicht
so groß. Ich stelle sogar fest, dass in
meiner Generation - ich bin Jahrgang
‘70 - sich viele Frauen entschieden
haben, eher nicht zu kochen, während
die Männer sagen: »Kochen, das
macht mir echt Spaß.« Ich habe den
Eindruck bei unseren jüngeren Le-
sern, Männern eher um die 30, dass es
da eine größere Zahl kochender Män-
ner gibt, dass die Frauen aber auch ein
bisschen zurückfinden in die Küche.
Die Frauen aus der ‘68er-Generation,
die das Rollenbild völlig zu recht in

Frage gestellt haben, haben erst sehr
spät das Kochen abstreifen können -
denn eine Grundversorgung mit Essen
und Trinken musste nun mal gewähr-
leistet werden. Irgendwann in den
‘70er Jahren - so meine Theorie - hat
das Angebot der Fast-Food-Betreiber
auf der Straße, über das kleine Lokal
mit Mittagstisch bis hin zu den Kanti-
nen mit der Mikrowelle, es das erste
Mal einer Generation von Frauen er-
möglicht zu sagen: Ich ernähre mich
ordentlich und gesund, aber ich koche
selber nicht. Und jetzt - so mein Ein-
druck - finden die Frauen langsam zu-
rück.

Es gibt ja nun zunehmend Männer, die
etwa ihre Arbeitszeit reduzieren, um
für die Kinder und die Familie da zu
sein und die ja auch kochen …

Aber da ist der Kochanlass derselbe
wie bei den Frauen. Eine Zeitschrift
wie Essen und Trinken kann die Be-
dürfnisse eines Mannes, der mittags
kocht, weil seine Kinder nach Hause
kommen, genauso befriedigen wie die
einer Frau. Da geht es darum:
Schmeckt es den Kindern? Ist es ge-
sund? Geht es schnell und ist es be-
zahlbar? Kriege ich die Zutaten um die
Ecke und kann ich das Essen am
Abend noch einmal aufwärmen? Das
sind die täglichen Überlegungen für
das Kochen mit Kindern - das bedie-
nen wir in Beef! überhaupt nicht. Son-
dern: Wir kochen selten! Wir kochen
dafür ausschweifend! Wir kochen to-
tal verrückt! Wir kochen mit Freunden,
es kann so viel kosten, wie es will, das
eigentliche Kochen kann Stunden dau-
ern - und man hat hinterher natürlich
zu viel gegessen und getrunken. Das
ist alles Teil des Erlebnisses Kochen.
Und nur für diesen Anlass ist Beef! da.
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Was macht dieses »Erlebnis Kochen«
im Detail heute bei Männern aus?
Männer faszinieren am Kochen ande-
re Dinge als Frauen. Mal anders ge-
fragt: Was haben Männer eigentlich
früher gemacht, wenn sie heute acht
Stunden lang in der Küche stehen und
kochen? Der Mann vor 20 oder 30 Jah-
ren wäre vielleicht mit dem Zweit-Li-
ga-Club in die Provinz zum Aus-
wärtsspiel gefahren. Er wäre in die
Garage gegangen und hätte sich unter
seinen alten VW-Käfer gelegt. Er wä-
re runter in den Keller gegangen und
hätte an seiner Märklin-Eisenbahn ge-
bastelt oder ein Vogelhäuschen ge-
baut. Die meisten dieser Dinge sind
handwerklich und das hat das Kochen
auch. Das Handwerkliche am Kochen
ist für Männer interessanter als Frau-
en. Das Handwerkliche hat auch etwas
mit Handwerkszeug zu tun - das gan-
ze Gerät, was man braucht, ist für
Männer interessant. Frauen wollen,
dass ein Messer schneidet und dass
man es in der Spülmaschine gut sauber
kriegt. Männer können über eine Ket-
tensäge lange sprechen und die toll fin-
den. Sie fragen: Wie viel Druck muss
eine Espressomaschine haben? Aus
wie vielen Schichten besteht ein gutes
Damastmesser? Für Fleisch braucht
man Handwerk, braucht man Gerät -
gerade wenn man bei Wildschwein ist
und etwas ausbeinen muss; wenn du
bei Geflügel bist und du da tief rein
greifen musst. Und dann kommt noch
der Grill dazu, das ist ja nun ein ganz
großes Gerät und dann kommt noch
Feuer dazu, was Männer ja auch sehr
fasziniert. Wenn wir sagen: Handwerk
spielt eine Rolle, Geräte spielen eine
Rolle, ein großer Grill spielt eine Rol-
le - dann sind wir bei Zubereitungsar-
ten, die typisch sind für Fleisch. Klar
kann man auch Gemüse grillen - aber
der Grill ist eben kein typischer Zube-
reitungsort für vegetarische Speisen.
Und man kommt beim Grill auch nicht
auf ein Risotto mit Steinpilzen und
auch nicht auf ein leichtes Wok-Ge-
müse. 

Haben Sie eine Erklärung für die
grundsätzlich hohe Affinität von
Männern zu Fleisch?
Es gibt ein paar statistische Wahrhei-
ten: Männer essen mehr deftig als

Jan Spielhagen ist Vater dreier Kinder. Er hat
vorher ein Frauengesundheitsmagazin geleitet.
Bei Beef! ist er der einzige Mann im Redak-
tionsteam. Beef! erscheint viermal jährlich. 

Frauen und sie essen weniger süß. Es
hat also offensichtlich etwas mit Mö-
gen zu tun. Und die Vorliebe für Fleisch
... ja, warum ist das so? ... Ich bin ehr-
lich gesagt überrascht, wie sehr es ei-
ne Wahrheit ist, dass Männer und
Fleisch so zusammen passen. Damit
habe ich nicht gerechnet, als ich anfing
dieses Heft zu machen. Als wir die er-
ste Ausgabe konzipiert haben, war
klar: Auf das Titelblatt kommt ein
Stück Fleisch drauf. Für die nächsten
Ausgaben hatten wir an ein Foto von
einem Whisky Tumbler gedacht, ei-
nen Löffel voll Kaviar, ein Bild vom
Thunfischmarkt von Tokio. Aber dann
haben wir gemerkt: Das rohe, das nicht
zubereitete Stück Fleisch scheint so
markant zu sein, dass es absolut gut
funktioniert. Es wie bei Men’s Health:
Auf dem Cover haben sie immer die
Büste eines schwarz-weiß fotografier-
ten Mannes, mit amerikanischem Ge-
sicht und kurzen Haaren - das funktio-
niert lustigerweise in 20 Ländern die-
ser Welt. Und bei uns ist es eben das
Stück Fleisch.

Hat das Motiv »Fleisch« auch etwas
Verbindendes zwischen Männern?
Wir merken das auf unserer Facebook-
Seite: Die Männer haben zum Teil ei-
ne hohe Expertise und sind sehr inter-
essiert an Einzelheiten. Da merke ich
schon, dass Fleisch fast ikonografisch
eine Bedeutung hat. Übrigens auch der
Verzicht auf Fleisch! Das sieht man an
den Auseinandersetzungen mit den
Veganern. Als wir auf den Markt ka-
men, haben wir einen regelrechten
Shitstorm erlebt: Da wurden Dinge
gepostet wie »Verbrennt Spielhagen«.
Oder mein Kopf wurde in die Abbil-
dungen von toten Schweinen hinein
montiert. Unsere Männer haben da
recht vernünftig reagiert, also mit Ar-
gumenten. Aber auch diesen Argu-
menten hat man eine gewisse Stim-
mung angemerkt: »Wir lassen uns un-
ser Fleisch nicht kaputt reden! Fleisch
ist für uns wichtig.« Was ich übrigens
nicht glaube, das ist, wenn es heißt:
»Wir Männer waren alle mal Jäger
und wir sind es gewohnt, vor einem
erlegten Elch zu stehen«. Das ist ja nun
tausende Jahre her.
Wie ist es mit Fleisch und Gesundheit,
Fleisch und Moral?

Frauen lassen sich sicher schneller von
einem schlechten Gewissen leiten -
von den Diskussionen über Ernäh-
rung, BSE, dass die Welt unter geht,
weil es so viele pupsende Rinder gibt.
Der Gesundheitsaspekt spielt bei
Frauen gewiss eine viel größere Rolle
und Männer machen viel falsch, wenn
es um Gesundheit geht. Denn gesund-
heitliche Gründe, viel Fleisch zu es-
sen, gibt es keinen einzigen. Und die
Menschen streiten ja sehr, ob es über-
haupt einen Grund gibt, Fleisch zu es-
sen. Eine Mangelversorgung hat man
jedenfalls nicht, wenn man auf Fleisch
verzichtet. Man muss sich nur sein Ei-
sen woanders holen. Aber schon, wenn
ich das jetzt so schriebe, gäbe es auf
unserer Facebook-Seite gleich drei
Männer, die irgendeine Studie ken-
nen, die beweist, dass es wichtig ist,
dass Männer Fleisch essen.

Nun gibt es ja unbestritten einen Ge-
gentrend zum vielen Fleischkonsum.
Merken Sie den? 

Es ist tragisch, dass der Fleischkon-
sum in bildungsfernen Milieus eine so
große Rolle spielt und dort allzu oft
auch noch Fleisch mit Männlichkeit
gleichgesetzt wird. Den Vegetariern
und den Veganern kann man vieles
nachsagen, aber nicht, das sie doof
sind. Sie finden keinen einzigen un-
gebildeten Veganer. Vegan zu leben ist
eine ganz kopfige Entscheidung, wo
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man unendlich viel gelesen hat, bis
man so weit geht zu sagen: »Nein, Ve-
getarier reicht nicht, ich will vegan le-
ben«. Da müssen Sie viel gelernt und
viel reflektiert haben, dass Sie sagen:
Ich verzichte auf Honig und Käse und
Lederschuhe. Das ist ganz schön ein-
schränkend, wenn Sie in Deutschland
leben.

Was wäre für Sie eine mögliche Per-
spektive?

Ich möchte zurück zum Sonntagsbra-
ten, dass wir so von der Billigfleisch-
produktion wegkommen. Ich hab es
da ganz schwer: Die Klugen entschei-
den sich gerade für was anderes - nicht
bei unseren Lesern, da gibt es zum
Glück immer noch genug Kluge, dass
wir unser Heft verkaufen können.
Doch der intellektuelle Trend geht eher
weg vom Fleisch. Bei den Doofen da-
gegen, was man so »bildungsferne Mi-
lieus« nennt, steht Fleisch immer noch
hoch im Kurs - völlig unreflektiert.
Und es ist ja auch überall Fleisch drin!
An Stellen, wo es überhaupt nicht hin-
gehört. In jedem Salat muss Fleisch
sein, dabei spüren wir es gar nicht, weil
sowieso ein saures Dressing drauf ist
und ob da jetzt Speckwürfel drinnen
sind, ist total wurscht. Auch das Ange-
bot in den Fast-Food-Läden: Sie
schmecken ja gar kein Fleisch. Sie
schmecken intensiven Käse und Ket-
chup und eine sauer eingelegte Gurke,
aber man sagt nicht: Oh, das war ein
tolles Burgerfleisch.

Ist es Ihr Ziel, die Geschmacksbildung
zu fördern?

Überhaupt nicht! Ich wollte nur mit
meinesgleichen ein Magazin haben.
Ich koche nun mal gerne so, wie wir
es in unserem Heft zeigen. Und meine
Freunde tun das auch und wir hatten
eine Männerkochrunde und irgend-
wann haben wir gesagt: Wir müssten
eigentlich ein Magazin machen. Und
dann gab es hier im Verlagshaus einen
Wettbewerb, da konnte man Medien-
ideen vorschlagen. Ich hab den Wett-
bewerb gewonnen - und seitdem gibt
es das Heft. Aber die Frage »Fleisch -
ist das in Ordnung oder nicht und wie
viel« war überhaupt nicht ausschlag-
gebend. Jetzt muss ich mich damit be-
schäftigen. Jetzt stehe ich in Talk-

shows und muss mich mit einem ve-
ganen Koch auseinandersetzen oder
muss auf Facebook Streit schlichten.
Ich bin sehr offen, was Fleischkon-
sum angeht. Wir essen zu Hause nicht
viel Fleisch, aber dafür gutes, weil ich
jetzt Quellen kenne und weil ich mir
auch die Kehrseiten unseres Fleisch-
konsums angeschaut habe. Ich finde
es richtig, wenn wir sagen: Wir müs-
sen weniger Fleisch essen. Wir müs-
sen gutes Fleisch essen. Die Massen-
fleischindustrie ist eine bösartige, ei-
ne überindustrialisierte, was damit zu
tun hat, dass Fleisch bei uns eine per-
verse Größe erreicht hat. 

Wie weit berührt Sie der Tierschutz?

Ich bin ehrlich gesagt gar nicht so ein
Tiertyp, aber wenn in einer Geflügel-
zuchtanlage die Küken schlüpfen - al-
so schlüpfen kann man gar nicht sa-
gen: wenn sie geschlüpft werden - dann
sitzen da Menschen und abhängig, ob
es eine Henne ist oder ein Hahn, ob sie
das Tier also gebrauchen können oder
nicht, wandert es eine Sekunde nach
dem Schlüpfen in einen Schredder:
Das ist doch nicht in Ordnung!  Wenn
Sie mit Vertretern der Fleischindustrie
zusammensitzen, was mir auch
manchmal passiert, dann sagen die:
»Hör auf zu meckern! Wir machen es

genauso wie es der Gesetzgeber vor-
schreibt. Es ist alles richtig. Es gibt
kaum eine Industrie, die so kontrol-
liert wird wie unsere«. Und es stimmt.
Aber - und jetzt kommt mein Einwand:
Die Gesetze sind nicht in Ordnung.
Irgendwie hat die Fleischlobby zu-
sammen mit ahnungslosen oder un-
sensiblen Politikern im Laufe von
Jahrzehnten dafür gesorgt, dass wir
heute eine Industrie haben, die nicht in
Ordnung ist. Ich hab ein Beispiel, das
ganz gut funktioniert: Sie gehen in
Hamburg über die Straße und sehen ei-
nen Vater, der sich mit seinem Kind
streitet und ihm irgendwann richtig ei-
ne ballert. Alle Menschen aus meinem
Freundes- und Bekanntenkreis haben
einen Reflex, der sagt: Das, was dieser
Vater gerade mit seinem Sohn macht,
ist nicht in Ordnung. Wir sind soweit,
dass wir unsere Kinder nicht mehr
schlagen. Denselben Reflex haben al-
le Menschen, die ich kenne, wenn sie
in diese Mastanlagen gehen. Das heißt:
Wir haben beim Thema Kinderschla-
gen ein Gesetz gefunden, das sinnvoll
ist - und wir haben keine sinnvollen
Gesetze, wenn es um die Massentier-
haltung geht. Wenn Sie zum ersten Mal
sehen, wie ein Rind, das noch lebt, an
einem Bein zuckend und blutend über
die weißen Kacheln gezogen wird,
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Rundskop | Bullhead 

Als die junge Frau, die der bullige
Jacky Vanmarsenille nachts bis in
eine Disco verfolgt und von der er
nun - verunsichert an der Theke ste-
hend, dumpf Alkohol in sich hinein-
schüttend - seinen sehnsuchtsvol-
len Blick nicht lassen kann, sich
endlich seiner erbarmt, ihn an-
spricht und nachfragt, was er denn

haben - mit einer Körperlichkeit,
die die Figur des Jacky, immer um-
geben von einer Aura trostloser Ein-
samkeit, zwischen Brutalität und
Traurigkeit, krimineller Potenz und
fast animalischer Verletzlichkeit
changieren lässt.

Jacky umgibt ein Geheimnis, und
mit stilistischen Mitteln des Film
Noir wird ein von illegalen Hor-
monhändlern begangener Polizis-
tenmord zum filmischen Ausgangs-
punkt der in Rückblenden erzähl-
ten traumatischen Ereignisse, die
Jacky zur eigentlich leidenden Kre-
atur dieses verstörenden und düste-
ren Films über Fleisch, Verbrechen,
Schuld, Liebe und männliche Iden-
tität werden lässt. Und wie in einem
antiken Drama wird dieser Mord
auch zu dem Moment, der die
Schicksalslinien Jackys dann in ei-
nem - leider an amerikanisches Ac-
tionkino erinnernden - Showdown
in der Katastrophe kulminieren
lässt. Rieke Rossmann

Belgien 2011, Regie: Michael R. Roskams,
120 Minuten, FSK 16, http://rundskop.be

so im  Leben mache, ist seine hilflose
Antwort: »Fleisch.«  Und genau darum
geht es in dem belgischen Debütfilm
Rundskop von Michael R. Roskams:
um Fleisch - um Fleisch, das in Flan-
dern zu Markte getragen wird.

Der flämische Bauer Jacky ist noch
jung, er ist gewalttätig, wortkarg und
menschenscheu, und er ist - wie bereits
schon sein Vater - verwickelt in die
Geschäfte der belgischen Fleisch- und
Hormonmafia. Jacky mästet Rinder
und er mästet sich selbst. Genau wie
seine hormongeschändeten Tiere ist
Jacky ans Monströse grenzend mus-
kelfleischbepackt; er ist ein Hormon-
junkie und - gleich einem gereizten
Bullen schnaubend und schwitzend -
Täter und Opfer zugleich. Jacky ist ge-
fährlich, und doch kauert er ähnlich
hilflos wie ein von ihm lieblos in eine
Schubkarre geworfenes neugeborenes
Kalb als nackter Koloss zusammenge-
krümmt in der leeren Wanne seines
armseligen Badezimmers. Die Ambi-
valenz dieses testosterongesteuerten
Mannes spielt der Schauspieler Mat-
thias Schoenaerts - er soll sich über
zwei Jahre auf diese Rolle vorbereitet

mag das nach heutiger Gesetzeslage
in Ordnung sein - aber gefühlt ist es
nicht in Ordnung. Wir lassen da zu viel
zu. Wir müssen die Gesetze ändern.
Und dann wird Fleisch mindestens 30
Prozent teurer - und das ist das Gegen-
argument. 

Es ist ja immer ein Tier, das da geges-
sen wird …

Tragischerweise führt das Phänomen,
das Menschen nicht sehen wollen, dass
Dinge vom Tier eben vom Tier sind,
dazu, dass die Massenindustrie im Be-
reich der Fleischversorgung heute so
ist wie sie ist. Weil wir nicht mehr er-
kennen wollen, dass es Huhn ist, das
wir da essen, stellen wir nur noch
Brustfilets her. Und züchten Rassen,
deren Brustfilets riesengroß sind, so
dass sie am 27ten Tag von den Beinen
knacken, aber am Ende ein großes, rosa
farbenes  Brustfilet produzieren. Und
das kann man dann anbieten - als wei-
ßes Fleisch, in Rechtecke oder Strei-

fen geschnitten. Dieses Prinzip der
entfleischlichten Fleischproduktion
führt dazu, das die Tiere so schreck-
lich leiden müssen.

Sie eröffnen Ihr aktuelles Heft mit ei-
ner ausklappbaren Doppelseite, wo
man auf einen abgetrennten Schwei-
nekopf blickt … 

Wir haben das in der Redaktion lange
diskutiert - und dann haben wir uns
das getraut. Es gab einige Leserbriefe,
in denen stand: »Nur weil ich gerne
Schwein esse, möchte ich nicht einem
Schwein ohne Augen in die toten Au-
gen schauen - das verdirbt mir den
Appetit«. Das kann ich verstehen, ich
finde dieses Bild ja auch nicht lecker.
Die Frage ist: muss ich in einem Food-
magazin aufklären können, kann ich
nicht einfach nur leckere Dinge zei-
gen? Aber ich glaube, unseren Lesern
kann man das zutrauen. Dazu kommt:
Besonders hier in Norddeutschland
gibt es einen ganz deutlichen Trend,

dass bestimmte Produkte vom Tier
überhaupt nicht mehr in Frage kom-
men. Innereien etwa, die sind nicht
mehr in Ordnung. Rotes Fleisch nicht
und alles, wo es einen Knochen zu se-
hen gibt, auch nicht mehr. Dass es die-
sen Trend gibt, sorgt dafür, dass etwa
Leber von den Speisekarten und aus
den Foodmagazinen verschwindet.
Wir aber machen das: Wir zeigen ei-
nen Schweinekopf, denn auch der lässt
sich vielfältig verarbeiten. Womit ich
auch ausdrücken will, dass es für die
Würde des Tieres nicht angemessen
ist, wenn wir sagen: Wir nehmen von
dir nur das Filet und der ganze Rest
kommt ins Hundefutter. Nebenbei:
Weil wir so argumentieren und arbei-
ten, haben wir viele Frauen, die uns
gerne lesen und sagen: »Endlich mal
ein Leberrezept». Viele Leserinnen
schreiben uns: »Ich vermisse auf dem
Speisezettel so viel, was mir echt
schmeckt - und ihr zeigt mir die Re-
zepte, damit ich mir das kochen kann«. 
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Fleisch ist männlich
Bear Grylls und Dirkules - oder das 
archaische Bedürfnis und die Modernisierung 
verborgener Machtstrukturen
Cordula Mohr  

Im Verlauf der vergangenen Monate
gewährte mir zielloses nächtliches
Zappen durch die wundersame Fern-
sehwelt zwei herrliche und gleicher-
maßen befremdliche Momente des
Aufmerkens, die im Rahmen dieses
Themenschwerpunktes »Fleisch« ein-
fach Erwähnung finden müssen - bie-
ten sie doch Einblick in das Verhältnis
des Mannes als solchem zum Fleisch
im Besonderen. 

Den ersten Moment bescherte mir der
Spartensender, der sich selbst als das
»Fernsehen für die tollsten Menschen
der Welt: Männer« versteht und er
hinterließ einen tiefen Eindruck in
meinem visuellen Gedächtnis. Nichts-
ahnend blieb ich beim nächtlichen
Channelhopping an folgendem Szena-
rio hängen: Ein einzelner Mann befin-
det sich anscheinend auf einer wie
auch immer gearteten Expedition in
einer weitläufigen, arktisch anmuten-
der Landschaft. Sein Gesicht - unver-
letzt - ist fast vollständig mit Blut be-
sudelt, und schnell wird klar, dies ist
seiner letzten Nahrungsaufnahme zu
zuschreiben. Ich war verblüfft und un-
gläubig gleichermaßen. Meine Reak-
tion entsprach vollends dem Verkehrs-
unfalleffekt. Das Gesehene konster-
nierte zwar durchaus, dennoch schau-
te ich gebannt weiter, schaltete nicht
um.

Wie der nächtliche Zufall es wollte,
war ich mitten in die »Ausgesetzt in
der Wildnis«-Nacht mit Bear Grylls
als Supersurvivalheld geraten. Der
Originaltitel »Man vs. Wild« trifft den
Kern übrigens besser. Und ich hing am
Haken ...
Bear Grylls, adelig geborener briti-
scher Abenteurer und »survivalist« in
den Mittdreißigern, wie die auf dieses
nächtliche Ereignis folgende Recher-
che ergab, fungiert auch als jüngster
jemals ernannter »Chief Scout for the

United Kingdom and Overseas Terri-
tories«, der oberste aller Pfadfinder
also. Wie passend.

Jene nächtliche Offenbarung fand al-
so kein abruptes Ende. Hatte ich in be-
sagter Folge verpasst, wie es zu der
vorangegangenen blutigen Erqui-
ckung kam, durfte ich mich im Laufe
der weiteren Folgen davon überzeu-
gen, wie eines der stets wiederkehren-
den und in Szene gesetzten zentralen
Mantren des Experten in Sachen
»Überleben« lautet: Um das - eigene -
Überleben zu sichern, sollte man alles
im weitesten Sinne Nahrhafte, insbe-
sondere Proteinspender, dessen man
habhaft werden kann, (a) als Nahrung
identifizieren, es sich (b) möglichst
aneignen, wann, wo und in welcher
Form auch immer sich die Chance da-
zu bietet, und es sich dann (c) unbe-
dingt auch einverleiben. 
Bear Grylls führt dieses - für die
meisten von uns urbanisierten Mittel-
europäer in dieser Darbietungsform
doch etwas grotesk anmutende - archa-
ische Überlebensprogramm in jeder
Folge vor. Die Szenarien wechseln, die
Grundzüge bleiben. 
Der Protagonist trägt natürlich keine
moderne Handfeuerwaffe (wohl aber
aktuelle Funktionskleidung, sofern er
sich selbiger nicht entledigt, z.B. um
eiskalte Flüsse zu queren). Er hat ein
Messer bei sich, eventuell ein Stück
Schnur. Ansonsten sind Naturkennt-
nis bzw. -beobachtung und Erfin-
dungsreichtum gefragt. Im - medial
gesprochen - besten Überlebenssze-
nario wird also die Konstellation Mann
gegen Tier hergestellt, Auge in Auge
in der Wildnis im Sinne der überzeu-
gend telegenen Darstellung der Über-
lebensprinzipien. 

Den Nachweis liefern die Bilder. Stell-
vertretend für zahlreiche Varianten
seien hier folgende Inszenierungen

genannt: Bear nebst einem zuvor
niedergestreckten und nun lässig über
den Schultern getragenen Alligator
mit blutüberströmtem Kopf (Louisi-
ana) sowie einer um einen Stab ge-
wundenen, zuvor meisterlich gefan-
genen und gehäuteten Schlange (Me-
xiko). Und dann ist da noch das wahr-
haft gefundene Fressen: Bear, sich am
Kadaver eines Zebras (Sahara) bzw.
Pferdes (Sibirien) labend.

Anthropologisch betrachtet waren
Menschen wohl zunächst für sehr lan-
ge Zeit eher die Gejagten innerhalb der
Nahrungskette, willkommene Beute
für wie auch immer geartete große
Tiere. Tiere waren Nahrungsquelle,
bedeuteten jedoch in viel größerem
Maße lebensbedrohliche Gefahr.
Fleisch steht für den Zyklus von Töten
und Essen, Essen und Vergehen und ist
so Sinnbild für (Über)Leben und Tod.
Symbolik und realer (Nähr)Wert von
Fleisch sind irreversibel miteinander
verwoben. 
Darin liegt wohl die jahrtausendealte
Auffassung begründet, der Essende
verleibe sich mit dem Fleisch auch die
begehrten Kräfte und Eigenschaften
des jeweiligen Tieres ein. Dieser As-
similationsprozess bedeutet im über-
tragenden Sinn auch, eine Weile lang
die Oberhand zu haben, einen Moment
der Dominanz über die Natur. (Ich er-
innere an dieser Stelle gerne an den
griffigen Slogan »Fleisch ist ein Stück
Lebenskraft« von der CMA, der Mar-
ketinggesellschaft der deutschen Bau-
ern, die im Jahr 2009 abgewickelt wur-
de).

Es ist eher unwahrscheinlich, dass der
Mensch allein auszog, um Mammut
oder Wollnashorn zu erlegen und die
Kolosse anschließend in die Wohn-
höhle zu schleifen. Sicherlich jagte er
selbst, vermutlich aber doch eher
Kleinvieh. Somit war das gefundene
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Fressen, das also, was die Fressfeinde
übrig ließen, als Nahrungsquelle sei-
nerzeit sicherlich eher die Regel als
die Ausnahme und man begnügte sich
wohl oder übel mit dem, was sonst so
blieb. Wie Bear Grylls eben.

Bear Grylls Überlebenssequenzen er-
innern an ein tief in uns gespeichertes
archaisches Programm aus einem un-
bekannten Land vor sehr langer Zeit,
das Teil der menschlichen Konditio-
nierung und des kollektiven Unterbe-
wussten zu sein scheint. Und das macht
einen gewissen Teil der Faszination
dieses Fernsehformates aus.

Mit dem Entstehen sesshafterer Le-
bensformen entwickelten sich andere
Gesellschaftsordnungen. Die Priori-
täten verlagerten sich und ein verän-
dertes Versorgungsmodell bildete sich
aus. Nun ging es um agrarische Er-
tragssteigerung und im Zuge dessen
wurden Tiere domestiziert und ge-
züchtet. Dabei stand deren Arbeits-
kraft an oberster Stelle und wurde in
das System der ertragssteigernden
Nahrungsgewinnung integriert. Mit
dieser Wandlung in der Lebensweise
ging ein kulturelles Regelwerk für
Ernährung einher, das auf die Siche-
rung des Versorgungssystems ausge-
richtet war. Jetzt war von zunehmen-
dem Interesse, Vorkehrungen gegen
Hungersnöte und Misswirtschaft zu
treffen, was zu einer hierarchischen
Güterverteilung und Reichtumswirt-
schaft führte. D.h. die Wohlhabend-
sten konnten die umfangreichsten
Vorräte anlegen und daraus wiederum
größtmögliche Profite erzielen. Im
Mittelalter verzehrte die Feudalherr-
schaft das nach herrschendem Kultur-
verständnis gute Fleisch in Hülle und
Fülle. Der Großteil der Bevölkerung
hingegen begnügte sich mit Mäusen
und Ratten oder auch den kulturell ge-
ring geschätzten Innereien. Die Still-
leben des 16. und 17. Jahrhunderts ge-
ben einen Eindruck der schwelgeri-
schen Opulenz und kunden auch von
der Vielfalt der wertvollen Lebens-
mittel und köstlichen Speisen. 

Was mich zum zweiten Fernsehmo-
ment der besonderen Art bringt, dem
TV-Spot einer Direktbank, die mit Dirk
Nowitzki wirbt, dem deutschen Super-

athleten, Importschlager der NBA,
und so verehrt von den amerikani-
schen Basketballfans, dass er dort den
Spitznamen »Dirkules« erhielt. 
Der Werbespot spielt in einer anhei-
melnden Fleischerei, welche die Flei-
scherläden der Kindheit der Babyboo-
mer evoziert. Dort, so die Suggestion,
ist die Welt noch in Ordnung. Es
herrscht die Stimmung seliger Har-
monie. Dirkules betritt also - beschei-
den wie immer - den Laden; gerührtes
Staunen, begleitet von leisem Raunen,
erfüllt den Verkaufsraum. 

Im weiteren Verlauf wird klar, No-
witzki ist von Kindheit an mit dieser
Schlachterei vertraut. In seiner Begrü-
ßung einer molligen, etwas überwäl-
tigten Verkäuferin wird ein gewisser
Wiedererkennungseffekt deutlich.
Der wird verstärkt, indem die altmo-
disch ondulierte Metzgersgattin ge-
rührt und stolz ein Scheibchen blasser,
weicher Kinderwurst um die Fleisch-
gabel wickelt und dieses lockend und
mit der glückliche Zeiten heraufbe-
schwörenden Frage »Wie haben wir
früher immer gesagt?« über die Ver-
kaufstheke reicht.

Das Schild in der Ladentheke weist
Putenwurst aus, was ja nicht sooo
maskulin daherkommt. Nun, es geht ja
um Nostalgie und so handelt es sich -
der alten Zeiten willen - um die nicht
so kauintensive Kinderwurst. No-
witzki lässt sie dann auch unzerkaut -
den Kopf in den Nacken gelegt - in sei-
nen Mund fallen; nicht ohne zuvor et-
was verlegen die magischen Worte
»Damit Du groß und stark wirst!« ent-
gegnet zu haben. Die Begeisterung der
Umstehenden ist groß.

Die Auslagen und Fleischprodukte
werden in bemerkenswert epischer
Breite in Szene gesetzt. Man kann
kaum umhin zu bemerken, dass prak-
tisch kein rohes Fleisch gezeigt wird.
Lediglich eingangs kann man in der
linken Bildecke für ein Sekündchen
einen Blick auf ein ausgesprochen
schönes Stück Fleisch erhaschen, das
direkt über der freundlichen Blumen-
topfdeko des Standtisches platziert
ist, an dem ein uriger Mann einen Im-
biss zu sich nimmt. Entlang der Wän-
de hingegen hängen sehr viele, aus-
schließlich tief rote - also »gutes«
Fleisch (und wenig Fett) enthaltende -
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Hartwürste sowie etliche Knochen-
schinken nebeneinander. Auf einem
Bord sind portionierte, sorgsam ein-
geschweißte Schinkenstücke in Griff-
höhe aufgereiht. Und so entsteht ein
Hintergrund, der zusammen mit orna-
mentalen Fliesen wie eine großge-
musterte Prägetapete anmutet. 

Die Kulisse dieser Werbung für ein
Geldinstitut besteht also unüberseh-
bar aus einer flächendeckenden Ins-
zenierung eindeutig phallischer Sym-
bole - overkill sozusagen. Wie bereits
erwähnt, und ich möchte es in diesem
Zusammenhang noch einmal aus-
drücklich betonen: Verfügbarkeit, Be-
sitz und damit auch der uneinge-
schränkte Zugriff auf (hochwertiges)
Fleisch waren seit jeher maßgeblich
abhängig von der gesellschaftlichen
Stellung. Und eine Zurschaustellung
üppiger Fleischvorräte drückt zwei-
felsohne Dominanz aus, bedeutet vi-
suelle Manifestation von Macht. Und
dann ist da noch der Werbebotschaf-
ter: ein Ausnahmesportler, dessen Bei-
name auf Herkules, den sagenhaften,
mit übermenschlicher Stärke ausge-
statteten Halbgott rekurriert. 
Welches Selbstverständnis des Auf-
traggebers (zur Erinnerung: eine Di-
rektbank) wird hier - bildlich kodiert -
wohl kommuniziert? Da überrascht es
auch nicht wirklich, dass die mollige,
etwas eingeschüchtert und linkisch
wirkende Verkäuferin, die übrigens als
einzige Person in diesem Szenario von
Dirkules mit Namen angeredet wird,
in beiden Händen behutsam ein rohes
Ei - eines der Fruchtbarkeitssymbole
schlechthin - buchstäblich unter ihren
üppigen Brüsten balanciert. Subtilität
ist irgendwie doch anders! Ferner
möchte ich darauf hinweisen, dass die
bildliche Darstellung von Nahrungs-
mitteln wie Fischen, Karotten und
später dann eben auch Würsten seit je-
her ebenfalls sexuelle Konnotationen
hatte und hat. 

Apropos Wurst: Bis ins 17.Jahrhun-
dert hinein fand das kunstfertige Zer-
teilen eines zum Verzehr bestimmten
Tieres vor aller Augen am Tisch statt.
Mit fortschreitender Zivilisierung des
gesellschaftlichen Miteinanders er-
höhte sich die Hemmschwelle, etwas
zu sich zu nehmen, das deutlich als to-

tes Tier erkennbar war. Das Töten der
Tiere wurde seither mehr und mehr
vor den Augen der Öffenlichkeit ver-
borgen, abseits der Konsumenten und
Käufer abgewickelt. In demselben
Maße, in dem der Fragmentierungs-
prozess vom Tier zum Fleisch eine zu-
nehmende Verschleierung erfuhr,
nahm die Effizienz des Tötens und
Verarbeitens zu. Das Nahrungsmittel
Fleisch wird nun kaum mehr mit Na-
tur, Mitgeschöpf und Opfer assoziiert
oder identifiziert. Schließlich gelangt
ästhetisch - und manchmal auch kuli-
narisch - verfeinerte Nahrung in den
Handelskreislauf. Fleisch wurde zu
einer Vielzahl von Fleischwaren ver-
wandelt. Der Fleischkonsum ist nun
moralisch neutralisiert. 
Und Wurst stellt das Paradebeispiel
dieser im Verborgenen vonstatten ge-
henden Umwandlung dar, im Zuge de-
rer der Hauptbestandteil Fleisch eine
völlig abstrahierte Form erhält und
schließlich verfremdet als ästhetisch
ansprechendes Produkt in der Kühl-
theke präsentiert wird.

Interessanterweise zeigt der beschrie-
bene Werbespot keine Wurstketten.
Auch das sicherlich kein Zufall, ist
die Assoziation zu Wurstkette in An-
betracht der oben erwähnten Kultur
des Verbergens in doppelter Hinsicht
nicht sonderlich appetitlich: Zum ei-
nen wird eine Fleischzubereitung in
die gesäuberte Darmhaut eines verar-
beiteten Tieres verfüllt und zum ande-
ren erinnern längere Wurstketten qua
Erscheinungsbild auch wiederum
auffallend an einen Darmtrakt.

Bleibt noch zu betrachten, welchen
Zusammenhang es geben mag, der ei-

ne Direktbank dazu veranlasst, eine
Metzgerei zum Mittelpunkt einer
Werbe- und Imagekampagne zu ma-
chen. Da Fleisch in der Frühzeit über-
lebenswichtig war, ist es wahrschein-
lich, dass Fleisch als erste Währung
im Tausch gegen gefragte Güter und
(sexuelle) Gefälligkeiten gedient hat.
Die potentesten Jäger profitierten al-
so in mehrfacher Hinsicht.

Ebenfalls erwähnenswert  ist das Wort
»pekuniär«, das sich vom lateinischen
Wort »pecuniarius« (zum Gelde gehö-
rig) ableitet. Das Wort »pecu« dient im
Lateinischen sowohl als Bezeichnung
für Nutztier, Vieh, Schaf, Herde, Wei-
de als auch für Geld. Auch hier verbirgt
sich also eine Referenz auf Fleisch als
Zahlungsmittel des frühen Handels.

Und so endet diese kleine Betrachtung
kultureller visueller Vereinbarungen,
die in einer langen Tradition stehen -
auch wenn wir diese Referenzsyste-
me häufig nicht mehr vor Augen haben
- mit dem Schluss: alles auf Anfang!
Fleisch ist männlich.
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Wochen der Frühling endlich kommt,
wenn sich die Weiden langsam grün
überziehen, können sie wieder ihrer
Wege gehen. Können über die Weiden
trotten; allein, zu zweit, zu dritt, zu
viert. Können auch in den Stall gehen.
Dort bleiben oder sich nur mal um-
schauen. Ganz wie sie wollen.

Jan Gerdes kennt den Hof und die um-
liegenden Weiden in- und auswendig.
Er ist hier aufgewachsen, er ist hier
groß geworden. Er hat zusehen müs-
sen, wie sein Vater die Tiere nicht ge-
rade gut behandelte; wie Tiere eben,
die nützlich sein müssen, messbar
nach Milch in Litern und Schlachter-
trag in Kilogramm. Nach der Schule
geht er daher weg. Er will nicht Bauer
werden. Er studiert in Braunschweig
statt dessen Pädagogik; Grundschul-
lehrer soll sein späterer Beruf sein.
Sechs Semester hat er hinter sich - da
wird sein Vater schwer krank und kann
den Hof nicht mehr weiter führen und
die Frage ist, ob der Hof nach Genera-
tionen von Bauern aufgegeben wer-
den soll oder ob der älteste Sohn ihn

übernimmt. Jan Gerdes schmeißt sein
Studium, lernt Landwirt und über-
nimmt nach und nach den Hof. Doch
etwas ist anders: Er will es anders ma-
chen. Wenn schon Bauer - und eigent-
lich liebt er das Landleben -, dann will
er nicht so ein Bauer werden, wie sein
Vater einer war. 

Er stellt den Hof um auf einen Bio-Be-
trieb. Mit zertifizierter Käserei und
ohne Antibiotikazugaben im Futter
und allem, was dazu gehört. Aber das
löst auf Dauer sein Dilemma nicht: Er
möchte die Tiere gut behandeln, aber
er möchte sie nicht effektiv nutzen. Er
möchte beispielsweise den Kühen
nicht ihre Kälber wegnehmen, damit
sie ihm weiterhin verlässlich Milch
liefern. Er kann das Schreien der Käl-
ber nicht mehr hören, wenn sie allein
und von den Müttern getrennt in ihren
Boxen stehen. »Du schaust dir dann so
Musterbetriebe an, wo gezeigt wird,
wie man auf noch weniger Quadrat-
meter mehr Tiere aufstellen kann; wie
sie da in der Gülle stehen, ohne Tages-
licht«, erzählt er. »Und du merkst, dass
du das alles nicht willst.«

Besonders das Töten der Tiere berei-
tet ihm immer mehr Probleme. »Da-
bei hab ich damals Fleisch gegessen,
hab erst auch geschlachtet, war das
einerseits gewohnt, bin etwa auch zur
Jagd gegangen.« Aber er fragt sich
immer öfter, ob er das eigentlich noch
will: »Ich stand dann da und dachte:
Schießt du jetzt auf den Hasen, schießt
du den nicht - ja, nein, was machst du
nur?« Er will schließlich nicht auffal-
len, will irgendwie mitschwimmen in
der bäuerlichen Gemeinschaft, das
mit dem Biologischen ist ja schon obs-
kur genug. »Ich bin zuletzt zwar noch
zur Jagd mitgegangen, aber ich hatte
keine Patronen mehr im Lauf.« Er holt
tief Luft: »Entweder man macht da
mit und kann da mit leben - oder nicht.

Mattes ist jetzt in der Pubertät. »Der
will schon mal wissen, wo der Ham-
mer hängt«, sagt Jan Gerdes, »dem
muss man jetzt hin und wieder seine
Grenzen aufzeigen.« Und als ob Mat-
tes das gehört hat, schubst er die an-
deren weg, bahnt sich seinen Weg.
»Die Hörner wachsen ja noch; da kann
es später durchaus gefährlich wer-
den.« Mattes dreht langsam den Kopf
in seine Richtung.

Dichter Nebel liegt über der Weser-
marsch, der heute nicht mehr weichen
wird. Die Gegend ist sehr nass hier;
geprägt von schwerem, tonigem Bo-
den, der nur langsam abtrocknet:
»Wenn die Kühe jetzt raus auf die Wei-
den gehen würden, würden sie den Bo-
den so zertrampeln, dass die Grasnar-
be kaputt geht und sich nicht vom Win-
ter erholt und also müssen wir sie noch
auf dem Hof lassen und zufüttern.«
Die Kühe hier auf dem Hof Butenhof
müssen nichts machen. Sie müssen
keine Milch geben und kein Fleisch;
sie müssen nicht nach Plan Kälber
werfen. Und wenn in den nächsten

»Eine ist neugieriger, die andere mehr für sich.« 
Von tierischem Glück und von Jan, der in seinem
Leben eine wichtige Entscheidung traf.
Frank Keil
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Ich konnte damit nicht leben, also
musste ich damit aufhören.« Das alte
Problem: Wenn man erst mal anfängt
zu den-ken, lässt sich das Nachdenken
nicht mehr so ohne weiteres stoppen.

Am Ende ist er am Ende. Geht in eine
Klinik, von Grund auf erschöpft. Und
lernt dort Karin Mück kennen, die sich
ihrerseits von den Folgen einer mehr-
monatigen Untersuchungshaft erholt;
die man als so genannte radikale Tier-
schützerin in Isolierhaft gesteckt hat-
te, nachdem sie Tiere befreit hatte und
den Behörden aufgefallen war. Die
beiden kommen zusammen, und Karin
Mück kommt gleich mit nach Buten-
hof, wohin Gerdes nicht zurück will:
Denn was soll aus dem Hof nun wer-
den? Doch das findet sich jetzt: Sie
gründen eine Stiftung, die dem Tier-
schutz verpflichtet ist und Gerdes
überträgt ihr den Hof samt Stallungen
und Fläche. Er ist den Hof los - und er
kann auf ihm endlich das machen, was
er schon so lange machen will: mit
Tieren leben, nicht von ihnen. Seine
Familie ist nicht begeistert. »Wir sind
eine recht große Familie; ich habe
Kinder, meine Geschwister haben
Kinder - ich bin Einzelkämpfer in die-
ser großen Gemeinschaft. Für meinen
Weg gibt und gab es eigentlich kein
Verständnis.«

Zum Glück hat der Hof keine Schul-
den, sonst wäre das nicht gegangen.
Gleichgesinnte finden sich, die Paten-
schaften für einzelne Tiere überneh-
men. Spenden trudeln ein. Die zwei
Ferienwohnungen, die sie im Dachge-
schoss haben, sind längst kein Ge-
heimtipp mehr und aktuell bis weit in
den Herbst ausgebucht. Und Tiere
werden vorbei gebracht, die bei ihnen
endlich in Ruhe leben können - wie
Manuela, die ehemalige Laborkuh,
der ein Loch in den Rücken operiert
wurde: damit man von außen schnell
in den Pansen greifen kann, um zu se-

hen, wie eine wie Manuela unter-
schiedliches Schnellkraftfutter ver-
daut. Über mangelnde Aufmerksam-
keit können sich die beiden nicht be-
klagen: Die Zeitschrift GEO hat be-
richtet und das NDR-Fernsehen. Die
taz war hier und die Brigitte. Auch die
Bild am Sonntag hat über den Hof be-
richtet. Hat nicht etwa den Volontär
geschickt, sondern der Chefredakteur
kam vorbei. Der schickte zu Weih-
nachten Jan Gerdes und Karin Mück
eine Karte: Der Besuch auf ihrem Hof
sei sein schönster Arbeitstermin in
diesem Jahr gewesen.

»Alle unsere Tier sind Individuen«,
sagt Karin Mück und ihr Lebenspart-
ner nickt dazu. Zu jedem können sie
eine Geschichte erzählen und es sind
zunächst keine schönen Geschichten:
wie die von Hope, einer mächtigen,
schneeweißen Gans mit kleinen, blau-
en Augen, die kreischend über den Hof
gelaufen kommt. Die mit Macht den
Hals reckt und kurz zischt, aber dann
neugierig an der Fototasche knabbert.
»Eine Frau hat uns Hope als Gänsekü-
ken gebracht; hat es neben einer Mast-
anlage gefunden. Das passiert immer
mal wieder, das ein Tier vom Laster
fällt; das juckt die Arbeiter nicht groß.
Jedenfalls - Hope ist total fixiert auf
Menschen.« 

Es gibt ehemalige Laborschweine, die
grunzend durch die Gegend eilen; es
watscheln Enten durch den angrenzen-
den Garten, die erst hier das Schwimm-
men im Wasser lernten und die sich an
Tageslicht gewöhnen mussten. Es gibt
einen kleinen, etwas fiepsigen Hund,
den Karin Mück noch im letzten Jahr
in einer Kinderkarre liegend durch die
Gegend gefahren hat: Sein Besitzer
hatte ihn so schwer misshandelt, das er
nicht mehr laufen konnte. Das lernt er
nun langsam wieder, auch wenn sein
Lieblingsplatz immer noch der im war-
men Esszim-mer ist. Nur Hühner ha-
ben sie gerade wenige: Die meisten
von ihnen, die man ihnen dann und
wann vorbeibringt, damit sie nicht als
Suppenhuhn oder Fleischabfall enden,
leben nicht lange, so überzüchtet sind
sie von Anfang an, dass sie ihr eigent-
lich mögliches Alter auch in Freiheit
nicht mehr erreichen. Und dann gibt es
eben noch Mattes.

»Erinnerst du dich noch an Yvonne,
die ‘Sommerlochkuh’ aus dem letzten
Jahr? Die ausgebüxte Kuh, die sie
Wochen lang per Hubschrauber ge-
sucht haben?«, fragt Karin Mück. So
eine Kuh hatten sie hier auch: Die
stand plötzlich auf ihrer Weide, ist
irgendwie auf ihr Gebiet gekommen
und wurde von Feriengästen, die gera-
de spazieren gingen, entdeckt. Schwe-
ren Herzens fragen sie den benachbar-
ten Bauern, ob er eine Kuh vermisst.
Der vermisste keine. Nee, wirklich
nicht. Er kennt doch alle seine Kühe!
Wenn da eine fehlen würde, das wür-
de er sofort merken. Er kommt dann
doch vorbei, als er mal nachzählt. Zum
Glück lässt sich der Bauer überreden,
die Kuh zu verkaufen. Am nächsten
Tag wird sie ein Kalb werfen, das den
Namen Mattes erhält. »Was für eine
schlaue Kuh!«, lacht Karin Mück.

Pascal Streb, den sie nur Kalle nen-
nen, kommt über den Hof. Er macht
hier eine Lehre als Tierpfleger. Das hat
sie überrascht, dass die örtliche Land-
wirtschaftskammer das genehmigt
hat. Verschrien wie sie sind, wo sie
doch die Landwirtschaft offen kriti-
sieren - und nicht hinter vorgehaltener
Hand, wie die Bauern sonst. Auch
Kalle ernährt sich vegan, aber das war
ein längerer Weg: »Ich hatte schon als
Kind engen Kontakt zu Tieren. Und
irgendwann habe ich mich gefragt: Wa-
rum esse ich jetzt Fleisch? Das hat ja
mal gelebt! Und das Tier auf meinem
Teller hat genauso ein Recht zu leben
wie meine Haustiere.« Er wird Vege-
tarier. »Meine Eltern dachten: Ach, das
ist so eine Phase. Aber mein Bruder hat
gleich mitgezogen. Mich vegan zu er-
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nähren, das war schon schwieriger.
Aber es hat ganz gut geklappt. Wenn
ich am Wochenende mal nach Hause
komme, sehe ich, dass es bei meinen
Eltern so gut wie keine Wurst und kein
Fleisch im Kühlschrank gibt. Nur mein
Vater sagt manchmal: ‘Ich brauch jetzt
mal ein Stück Fleisch!’ Ich kommen-
tiere das dann nicht. Es ist doch schon
ein Schritt, dass es eine Ausnahme ist
- und ich bin nun auch nicht der gebo-
rene Missionar.« Anfangs hatte er kei-
nen leichten Stand in seiner Berufs-
schulklasse, aber langsam fruchten die
vielen Diskussionen, die er führen
musste: »Meine Lehrerin ist ganz
okay. Die erzählt manchmal: ‘Gestern
war ich im Supermarkt, wollte schnell
was mit Fleisch kaufen - und hab noch
mal drüber nachge-dacht und es dann
wieder weggelegt.’ Das ist für mich
schon ein Erfolg.«

Fabian Holzks gesellt sich dazu. Er ist
mit seiner Freundin gerade Feriengast;
auch er ein Veganer: »Mein Vater hat
das noch erlebt, das wiederum sein Va-
ter sich am Tisch als erster das größte
und beste Stück Fleisch aussuchen
konnte. Es hieß: Der arbeitet im Stahl-
werk, der braucht das; der braucht die
größte Menge Kraft. Das hatte schon
fast etwas Magisches, was mir da wei-
ter erzählt wurde: dass man die Kraft

des Tieres durchs Essen aufnimmt; sie
sich einverleibt.«

Für ihn, der tatsächlich Grundschul-
lehrer wird, gelten andere Werte: »Bei
mir ist das Mitgefühl zentral. Ich ha-
be über die Jahre gemerkt, dass der
Tierschutz und die vegane Lebens-
weise zu meinen Überlegungen passt,
die ich zum Klimaschutz habe, zum
Welthunger, zum Umweltschutz. Es
war schon immer so, dass ich mög-
lichst wenig verletzen möchte und das
ich mein Bedürfnis nach Harmonie
immer weiter ausgedehnt habe: auf die
Freundin, die Freunde, dann die Fami-
lie, die Verwandten. Ich weiß, durch
meinen Verzicht überleben so und so
viele Tiere. So wird es sehr praktisch
und konkret.« Er zeigt auf die Kühe:
»Wenn man sich vor eine Kuh hin-
stellt, merkt man: Das sind Lebewe-
sen. Diese Herde Kühe ist keine graue
Masse. Die eine ist neugieriger, die
andere ist mehr für sich. Und je näher
man sich einem Tier fühlt, desto ab-
surder wird es, es zu zerschneiden.«
Die beiden anderen nicken.

»Das da«, sagt Gerdes und zeigt auf
Fabians dicke, schwarze Zimmer-
mannshose, zeigt auf eine kleine, ein-
genähte Verstärkung, wo der Gürtel
sitzt, »das ist doch Leder, oder?« Fa-

bian Holzks druckst ein bisschen he-
rum. »Also wenn man das bei mir ent-
decken würde, ging’s mir an den Kra-
gen«, witzelt Gerdes. Was ein Thema
für sich sei: Der hohe Anspruch, abso-
lut nichts vom Tier zu verwerten und
wie schwer es ist, etwas zu finden, das
dem Anspruch gerecht wird; dazu der
Druck, absolut hundertprozentig kor-
rekt zu sein, jetzt, gleich und immer
und sofort: »Allein, wenn du mal
schaust, wie auf unserer Facebook-
Seite über vegetarische Ernährung
von Katzen gestritten wird ...«, setzt er
noch hinzu.

So. Jan Gerdes hat genug geredet. Er
steht zwischen den Kühen, die eine
große Ruhe ausstrahlen. Ja, diese Ru-
he. Die hat was. Die Ruhe, die jetzt
über Butenhof liegt, heilsam und
schön. »Gerne gehe ich abends noch
mal in den Stall; wenn die Kühe dann
da liegen, wiederkäuen und dann sind
da all diese Geräusche«, sagt Jan Ger-
des. Er schaut in den Himmel, riecht
die Luft, schnuppert sie. Dann geht es
langsam rüber in die Stallungen. Mal
schauen, was seine Tiere grad so ma-
chen.

Kontakt
Stiftung Hof Butenland
Niensweg 1
26969 Butjadingen
Telefon: 04733 219
Fax: 04733 1227
www.stiftung-fuer-tierschutz.de
jangerdes@stiftung-fuer-tierschutz.de
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»Schlachter sind sehr feinfühlige Menschen« 
Von schwachen Frauen, plaudernden Kopfschlachtern
und einem jungen Vater - ein Stimmengewirr.
Frank Keil

I.

»Ich hörte das Krachen des Hammers,
sah, wie der Nippel tief in den Schädel
des Tieres eindrang, hörte das entsetz-
liche Schreien, das das Tier aus weit
aufgerissenem Rachen ausstieß, wo-
bei mir seine braunen, fast fauligen
Zähne auffielen, hörte einen zweiten
Schlag, sah, wie die Männer sich über
das schreiende, sich verkrampfende
Tier stürzten, es auf den umgekehrten
Trog zerrten, so daß es jetzt etwas er-
höht dalag, während der Gärtner zum
größten Messer griff, während ein
Mädchen mit einer großen Emaille-
schüssel vom Haus gelaufen kam, die
sie dort, wo der Kopf des Tieres über
den Boden des Troges hinausragte,
niedersetzte, genau unter den Hals,
über den sich der Gärtner jetzt beugte,
und während das Schreien des Tieres,
das kontrollose Ausströmen ungeheu-
rer Schallmassen aus seinem Inneren
immer noch andauerte, mit einem
Schnitt die Kehle durchtrennte, so daß
Blut hervorquoll, dann, da das Herz
noch schlug, in wilden Pumpenstößen
hervorschoß, in die Emailleschüssel
floß, in die jetzt das Mädchen, den
rechten Ärmel des blauen Kleides
hochgekrempelt, die Hand eintauchte,
und das schäumend weiß und rot quir-
lende Blut zu schlagen begann«,
schreibt Bernward Vesper in seinem
autobiografisch geerdeten Roman Die
Reise. Und weiter: »Ich sah, wie sie
plötzlich bleich wurde und in der Ho-
cke zu wanken begann, sah, wie der
Gärtner zusprang und sie fest hielt,
während sie mit ihrer blutroten Hand
durch die Luft fuhr ...« 

Vesper, Sohn des NS-Schriftstellers
Will Vesper, der in den Nachkriegs-
jahren im Umfeld alter und neuer Na-
zis aufwächst und der später Gudrun
Ensslin kennen lernen und mit ihr ein
Kind haben wird, wird diese Span-

nung zwischen Herkunft und einem
anderen, eigenem Leben nicht aushal-
ten. Er nimmt sich am 15. Mai 1971 im
Universitätskrankenhaus Hamburg-
Eppendorf das Leben.

II.

Es sind am Ende zwei Blicke, denen
wir ausgesetzt sind, öffnen wir die Au-
gen: wie bei Vesper der Blick auf das
einzelne Tier, das real oder phanta-
siert vor einem steht, das geschlachtet
wird oder das geschlachtet werden
könnte - und der Blick auf die Masse
an Tieren, die scheinbar unaufhörlich
an einem vorbeizieht und die uns den
Atem nimmt, weil die Vorstellung von
dem, was da passiert, gleichzeitig sehr
konkret und sehr abstrakt ist. So gibt
es Schlachthöfe, in denen pro Stunde
1.400 Schweine geschlachtet werden,
das macht ein Schwein alle 2,4 Sekun-
den, die durch vollautomatisierte, re-
gelrechte Schlachtstraßen gezogen
werden. 

Pause - innehalten - wenn vorhanden,
auf den Sekundenzeiger einer Uhr
schauen. 

Aber wie soll es auch anders gehen?
Wie sollen allein die Mengen an
Fleisch und Wurst, die beispielsweise
Montagsmorgens in die Kühltruhen
und -schränke unserer Supermärkte
einsortiert werden, produziert wer-
den? Indem ein Bauer morgens über
eine womöglich nebelverhangene
Wiese stapft, vor dem Koben seiner
selbstredend freilaufenden Schweine
stehen bleibt und zu einem der dort
gemütlich liegenden Tiere die Worte
»Tut mir leid, meine Liebe, aber unse-
re Wege werden sich jetzt trennen«
spricht? 

III.

»Ich bin aufgewachsen mit der Haus-

schlachtung. Ich wurde sehr früh von
einem fürchterlichen Schweinege-
quieke geweckt, dann machte es
‘Klack’ - und wenn ich zur Schule
ging, hing das Tier schon auf einem
Stuhl«, erzählt Lutz Tillack mit war-
mer, angenehmer Stimme am Telefon.
»Ich hab mir das immer fasziniert an-
geguckt, wie der Schlachter das
Schwein in zwei Hälften zerhackt
hat. Dann stürzte sich alles auf das
Viech und verarbeitete es und nach-
mittags, wenn ich von der Schule kam,
da waren die immer noch in der Wasch-
küche zugange - und abends gab es
dann Schlachteplatte. Da gab es frisch
geschlachtetes Schweinemett, Wurst,
frisch gekocht aus dem Kessel - das
war für uns schöner als Weihnachten.«
Das Töten und Schlachten der Tiere sei
ihm nie als schlimm vorgekommen -
wenn es fachgerecht erfolgt sei. »Mein
Vater, der konnte Kaninchen schlach-
ten«, erzählt er weiter, »der hat mich
immer mitgenommen, der hat sich so
einen großen Muckel genommen -
Zack! - dann wurde der getötet, dann
wurde der an die Stalltür genagelt und
ausgenommen und in fünf Minuten
hatte mein Vater den aus dem Fell. Ich
hab ihm fasziniert zugeguckt, wie
schnell der schlachten konnte: Das
war das einfachste und normalste von
der Welt. Der Tod der Tiere war allge-
genwärtig.«
Lutz Tillack ist heute Funktionär der
Gewerkschaft Nahrung-Genuss- Gast-
stätten (NGG) und damit nicht nur für
die Fleischfachverkäuferinnen zu-
ständig, die adrett darauf warten, ob
sie 100 oder 200 Gramm Mettwurst
auflegen sollen, sondern auch für die
Schlachter, für die Kopfschlachter,
die so heißen, weil sie nicht pro Stun-
de bezahlt werden, sondern pro Tier,
also pro Kopf und das im Akkord. In
seinen Bereich gehört auch ein Rin-
derschlachthof im Norden von Ham-
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burg - der größte Europas. Er hat den
Wandel dort mitbekommen. »Dort
wird geschlachtet und zerlegt und al-
les vom Tier verwertet, bis zu den Fü-
ßen. Die, die das machen, sind seit
Sommer 2011 Rumänen und Bulga-
ren - das ist alles fremdvergeben; läuft
über ein Subunternehmen. Da arbei-
ten Leute im Akkord zu Konditionen,
die man größtenteils nicht kennt. Das
einzige, was noch von eigenen Leuten
gemacht wird, ist die Verarbeitung der
Innereien und der Pansen, ‘Tierfutter-
abteilung’ nennt sich das, und Teile
der Verladung und natürlich die Ver-
waltung, der Vertrieb, der Verkauf«,
erzählt er weiter. »Die Zerlegung ist
mörderisch, körperlich schwer belas-
tend. Ich vergleiche das immer mit der
Arbeit von Waldarbeitern. Man trägt
ja Schutz, Kettenschutz. Das liegt auf
dem Körper, das ist nicht warm; dann
schwitzt man natürlich, dann gibt es
kühle Bereiche, an der nächsten Ecke
haben Sie dampfende Wärme, diese
Temperaturschwankungen - das ist al-
les nicht gerade schön, das ist schon
hart.«

Was aber eben nicht hieße, dass man es
auch mit groben Menschen zu tun hät-
te: »Die Schlachter, die ich kenne, das
sind ganz feinfühlige Leute. Wenn Sie
da in der Frühstückskantine sitzen,
dann hören Sie: ‘Heinz, gibt’s du mir
bitte mal die Butter? - Aber sicher,

Eberhard. Wie geht’s zu Hause, was
macht die Familie?’ Der Benimm, der
Umgang miteinander - eben sehr fein-
fühlig.« Und es sei eben ein Beruf!
Die Leute hätten ihre Arbeit gelernt.

Ganz wichtig: die Kameradschaft. Es
sei eine Kameradschaft in einer er-
höhten Gefahr: »Sie arbeiten da mit
Sägen, mit so genannten Knispern, da
können Sie einem Dinosaurier die
Fußnägel schneiden. Wenn da was
schief geht, kann jemand ganz schnell
verbluten. Also guckst du nach mir
und ich guck nach dir. Von der Ar-
beitsethik her ist das nicht das Schlech-
teste. Da gibt es keine Bummelei, da
arbeitet man nicht mit Jemanden zu-
sammen, dem das egal ist, was er ge-
rade tut.« Also, so war das früher, als
es noch eigene Leute waren: »Das war
eine Kameradschaft, die kann es heu-
te nicht mehr geben, denn die Leute
werden nur noch angetrieben; ‘Skla-
venarbeit’ nenn’ ich das.« Er hat sich
natürlich dort umgeschaut: »Du
sprichst die Sprache der Leute nicht
und wenn du fragst, heißt es von dem
Aufpasser: ‘Oh, der Mann arbeitet
hier gern, er ist sehr zufrieden. Er ar-
beitet auch gern schnell. Bitte halten
Sie ihn nicht von der Arbeit ab’«.
Womit Lutz Tillack nicht unterschla-
gen will, dass auch unter guten Bedin-
gungen die Arbeit ihren Preis hat: Nach
Dachdeckern und Krankenpflegern

stehen Schlachter an der dritten Stelle
in der Statistik über Berufsunfähig-
keit. 40 Prozent müssen vorzeitig auf-
hören, so die offiziellen Zahlen der
Berufsgenossenschaft. Die Schultern,
die Gelenke, sie machen irgendwann
nicht mehr mit. Und viele Erkrankun-
gen würden noch immer nicht aner-
kannt: »Da heißt es dann ‘altersbe-
dingter Verschleiß’.« Und wie ver-
kraften das die Schlachter, jahrelang
Tier für Tier zu töten, seelisch und psy-
chisch? »Das ist deren Beruf«, sagt
Tillack mit fester Stimme. Und wer da
ins Zweifeln kommt, der ist nicht lan-
ge dabei.

Jedenfalls, Schlachten und das Töten
der Tiere, es sei ihm niemals grausam
vorgekommen; jetzt nicht und als Kind
nicht. »Als Junior und kleiner König
bekam ich nach dem Gänseschlachten
den Magen und das Herz in die Suppe
gelegt. Das war für mich Sonntagses-
sen, das gab es nur zwei- oder dreimal
im Jahr und ich erinnere mich sofort
an das ganze Flair drum rum. Der
Psychologe würde jetzt sagen: ‘Ganz
starke Wurzeln in der Kindheit - nur
mit der Krone da oben, das ist ja nichts
bei Ihnen geworden’.« Und er verab-
schiedet sich lachend: »In diesem
Sinne ...«

IV.

»hab mich gerade neu angemeldet, hät
ja nicht gedacht das es ein forum für
metzgers gibt. ist ja schön das es auch
mädels hier gibt«, so trägt sich der
User Bolzenschießer mittels der im
Internet gängigen, überwiegend inter-
punktionslosen Kleinschreibweise
auf dem Chat der Webseite fleischfo
rum.de ein. Er stellt sich vor: »arbei-
tet seit einigen jahren als kopfschlach-
ter in verschiedenen schlachthöfen
und arbeite bei der großtierschlach-
tung meistens nur an den ersten sta-
tionen - also betäuben, stechen, füße,
hörner und köpfe abschneiden usw.
bei der schweineschlachtung auch
meistens totmachen, manchmal aber
auch ausnehmen. hab keine lehre ge-
macht und den job bei der arbeit ge-
lernt. vor meiner arbeit im schlacht-
hof hab ich in ner metzgerei beim
schlachten geholfen und auch mit nem
freund der gelernter metzger ist viele
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hausschlachtungen gemacht. gibts
denn noch andere metzgers hier die im
schlachthof arbeiten?« 
Man empfängt ihn sehr freundlich,
beginnt bald zu fachsimpeln, will
wissen, mit welchen Messern sie bei
ihm auf seinem Hof arbeiten würden,
ob er sein Besteck selbst mitbringen
muss und ob seine Wäsche gewaschen
wird oder ob er sie selbst reinigen
muss, wobei sich Vollwäsche mit Vor-
wäsche und Fleckenprogramm emp-
fehle, sonst gingen die Flecken nicht
raus.
In einem benachbarten Chat hat sich
auch mal ein Vegetarier verirrt. Dis-
kutiert wird auch, ob es sich empfiehlt,
gleich seinen Beruf zu verraten, hat
man eine Frau kennengelernt, wobei
Korny1986, der sich als »anerkannter
Sachverständiger für das Streicheln
von Fleischbrät und Frauen« postet,
Folgendes vorschlägt: »Ich sag jetzt ja
immer dass ich ‘angehender Lebens-
mitteltechniker’ bin, das kommt ei-
gentlich wirklich sehr gut an weil
meist das Interesse der Mädels ge-
weckt ist und sich leicht ein kleines
Gespräch aufbauen lässt.« 

V.
»Es gab auch lustige Momente - wenn
wir uns beim Schweineschlachten
gegenseitig mit abgeschnittenen Ge-
schlechtsteilen von den weiblichen
Schweinen bewarfen - oder bevor ei-
ne Kuh ins Schlachthaus kam, haben
wir uns mit ihren vollen Eutern noch
mal mit Milch vollgespritzt«, schreibt
wiederum Burkhard Marterer. Mar-
terer ist für die Szene der Vegetarier
und Veganer einer der Zeugen der An-
klage. Er hat von 1959 an (da war er
gerade 13 Jahre alt und begann eine
Lehre) im Süddeutschen auf Bauern-
höfen und in Schlachtereien und spä-
ter auf dem Hamburger Schlachthof
15 Jahre als Kopfschlachter gearbeitet
und darüber 2002 die kleine Broschü-
re Mein Weg durch die Hölle - aus dem
Tagebuch eines Schlächters verfasst.
Sie hat für viel Aufmerksamkeit ge-
sorgt, weil hier einer berichtet, der
selbst dabei gewesen ist, bevor er sich
vom Schlachten verabschiedet. Seine
Schilderungen sind knapp und dras-
tisch; auch außerordentlich klassisch
männlich dabei, wenn er beschreibt,

wie es nach der Schicht im Akkord auf
die Reeperbahn geht; wenn gesoffen
wurde, dass sich die Balken bogen, be-
sonders in jenen Jahren, als noch nicht
langhaarige Studenten mit ihren wir-
ren Ideen für das entsprechende
Durcheinander sorgten. Am Ende sei-
nes kleines Textes entpuppt er sich
denn auch als solider Islamhasser;
auch antisemitische Untertöne sind
zu entdecken, wie überhaupt Marterer
am Ende seines Berufslebens sich ei-
nem christlichem Fundamentalismus,
mit den dort häufig anzutreffenden
apokalyptischen Phantasien getränkt,
verpflichtet fühlt. Das also kann das
langjährige Schlachten zuletzt auch
aus einem machen.

VI.

Und nun? Zwei Bücher sind fast
gleichzeitig im vergangenen Jahr er-
schienen, deren Herangehensweise
mögliche Wege einer weiteren Annäh-
rung bieten: Die bei Berlin auf dem
Lande lebende Schriftstellerin Karen
Duve hat sich eines Tages im Super-
markt dabei beobachtet, wie sie ein
Stück eingeschweißte »Hähnchen-
Grillpfanne« für 2,99 Euro in der Hand
hielt und wie sie zu überlegen anfing,
was das eigentlich ist und wie sich
wohl der Preis zusammensetzt, der für
dieses Etwas warum von wem ver-
langt wird. Sie kam ganz grundsätzlich
ins Nachdenken, erprobte zeitgleich
nacheinander vegetarische, dann ve-
gane, schließlich fruktarische Ernäh-
rung und berichtet in Anständig Es-
sen von ihren Erfahrungen und Er-
kenntnissen, wie die, das Freiheit be-
ginnt, wenn wir wissen, was wir tun -
und Entscheidungen möglich werden. 
Der amerikanische Schriftsteller Jo-
nathan Safran Foer wiederum fing an,
sein Buch Tiere essen zu schreiben,
als sein Sohn geboren wurde und sich
bei diesem zunächst alles um das Es-
sen zu drehen schien. Foer ist Jude,

das ist nicht unwichtig. Denn es gibt in
der jüdischen Kultur eine enge Ver-
bindung von Essen (etwa, wenn man
dabei um den Tisch herum sitzt) und
dem Erzählen (etwa, wie es war, um
einen Tisch herum zu sitzen und dabei
zu essen), und wer erzählt, der erin-
nert. 
Alle, wirklich alle, mit denen ich in
den letzten Wochen über das Thema
Fleisch gesprochen habe, fingen an zu
erzählen und sich zu erinnern. Oft:
was ihr Vater gegessen hat. Vom On-
kel wurde erzählt, der Schlachter und
Alkoholiker war; von langen, aus-
ufernden Essensabenden in Wohnge-
meinschaften wurde berichtet, da-
mals. Von Müttern, denen Fleisch nie
wirklich wichtig gewesen sei, wurde
erzählt und von dem Gefühl, wie es
ist, an einer Wurstbude unter freiem
Himmel in ein heißes Stück Fleisch zu
beißen. 

Und selbst? Ich beginne zu ahnen, dass
eine so intensive Beschäftigung mit
dem Thema »Fleischessen« seine Aus-
wirkungen haben wird. Bei uns zu
Hause gibt es neuerdings Leberwurst
aus Tofu, Bierwurst aus Tofu, etwas im
weitesten Sinne mettwurstähnliches
aus Tofu. Es wird kein gradliniger Weg
werden. Sondern einer mit Kurven,
Sackgassen, Schlaglöchern. Aber am
Rande dieses Weges werden früher
oder die Kühe und Schweine von Jan
und Karins Hof auftauchen. Und dann
stellt sich wieder die Frage: Die essen?
Also ich weiß nicht ... 
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